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Der Wasserfall als Bildmotiv
— Anregungen zu einer Ikonographie -
von Max Schefold

Zur Klarstellung des Begriffs sei eine Definition 
des Geologen Friedrich Ratzel vorangestellt: »Im 
Wasserfall löst sich die ganze Masse eines Flusses 
von der Erde los, stürzt oder weht durch die Luft 
und löst sich in Wasserstaub auf; er verliert mit dem 
Zusammenhang die Farbe, wird milchweiß, wird 
undurchsichtig. Er stürzt als Masse, fliegt als Regen, 
schwebt als Wolke, die ununterbrochen sich bildet 
und vergeht. Die Auflösung des Zusammenhangs 
geht so weit, daß der Fluß wie ein Schleier hinaus- 
weht; doch können darin auch Strähnen zusammen- 
hängenden Wassers übrig bleiben, die grünlich 
aus dem Weiß leuchten, und es hegt gerade in dem 
Verhältnis der aufgelösten und zusammenhängen- 
den Wassermassen der Grund unzähliger Varia- 
tionen über das Thema des fallenden Wassers. Das 
Weiß der Wasserfälle wiederholt dabei auf tieferer
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endgültig beschloß. H.Appuhn, Isenhagen 1966, S.79.

32 H.Kreisel 1968, Abb.28, 45 u.a.
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34 Schleswig-Holsteinisches Landesmuseum Schleswig. - Otto Brandt, 
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38 Rudolf Wissell, Des alten Handwerks Recht und Gewohnheit, 2 Bde., 
Berlin 1929, I, S.276 und 416.

39 R. Wissell 1929, I, S.205.

Stufe des Gebirges das des Schnees, und wo diese 
Reservoirs der Gletscher und Firnbecken fehlen, 
sind auch die weißen Sturzbäche und Wasserfälle 
seltener«1. Auffallend, wie der Geograph nicht nur 
die Bewegung charakterisiert, sondern das Phäno- 
men auch m seinen Farben sieht.

Jede Epoche hat zu dem Naturereignis ihr eigenes 
Verhältnis; in irgend einer Weise versuchen die 
Menscherf, sich mit ihm auseinander zu setzen. 
Noch bis m das 17. jahrhundert hinein bedeutete 
ein über hohe Felsen herabstürzender Wasserstrom 
etwas Furchtgebietendes und Bedrohliches, ein 
seltsames Spiel chaotisch bewegter Kräfte, das 
Angst und Schauder weckte. Hilflos stand der 
Mensch der Übermacht der Natur, der entfesselten 
Gewalt des Elements gegenüber. Später ist an die
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Stelle des Schreckens das Staunen über das Gewal- 
tige und Erhabene, die Ehrfurcht vor der Macht 
des Schöpfers getreten, die solch Naturwunder 
geschaffen hat, die andächtige Bewunderung, dann 
die Begeisterung und Beglückung über die Schön- 
heit des ungewöhnlichen Schauspiels. In unseren 
Tagen aber nimmt man wohl in freudiger Überra- 
schung Kenntnis von dem Strömen und Rauschen, 
bemerkt aber mit kühlem Bedauern, wieviel wert- 
volle Kraft überschüssig in die Tiefe fällt und der 
Technik und Energiewirtschaft verloren geht. 
Der Mensch unserer Tage sieht keine Geister mehr 
über die Wasser schweben; er hat kein Ohr mehr 
für die ewig rauschende Melodie des Wasserfalls. 
Malerei und Graphik bis zur Mitte des vorigen 
Jahrhunderts mögen das Spiegelbild der wechseln- 
den Gefühle der Menschen geben, die sie dem 
Wasserfall entgegenbringen.

Girolamo Muziano hat als erster die Wasserfälle bei 
Tivoli gemalt2, die fortan durch Jahrhunderte 
hindurch den Landschaften die stärksten Anre- 
gungen vermittelt haben. Auch die nordischen 
Maler, die auf dem Weg in den Süden die Alpen- 
länder durchzogen, haben ihre Motive weniger den 
einst nur Furcht erheischenden Alpen entnommen 
als der Landschaft um Rom, dazu gehören vor 
allen Paul Bril und Gaspard Dughet in ihren Ideal- 
landschaften3. Allaert van Everdingen hat dage- 
gen seine Anregungen aus Norwegen geholt, dem 
Land der höchsten und schönsten Wasserfälle; auch 
Jakob van Ruisdael läßt tn seinen in tonigem Dun- 
kel gehaltenen Wasserfällen, die im Walde über 
Felsen stürzen und sich in Gischt und Schaum auf- 
lösen, die wilde chaotische Natur ahnen, die er in 
dramatischer Bewegung schildert. Schon wirkt 
sich die Vorliebe des Barock für Wasserfälle bis zu 
Paul Post in Südamerika aus.

Im 18. Jahrhundert ist es wieder die ungestüme 
Gewalt der Elemente, die sich in Bildern etwa des 
Venezianers Marco Ricci oder des Deutschen 
joachim Beich austobt. Abermals wird das Wilde, 
Düstere und Einsame des Hochgebirges als Er- 
füllung des neuen Ideals gesucht und kein Gegen- 
stand vermochte der Sucht nach Spannung und 
Bewegung, nach leidenschaftlichem Pathos so sehr 
entgegen zu kommen wie ein Wassersturz. Wäh- 
rend aber in der Ossianischen Landschaft die 
»Waldgebirge brüllen, die Winde im Gebirge heu- 
len«, wird in der unschuldvollen heiteren Idylle 
eines Salomon Gessner der Wildbach zum harmlos 
sprudelnden und fröhlich plätschernden Gewässer 
im schattigen Walde oder in geheimnisvoller Grot- 
te, wird das Donnern zur sanften Musik.

In der Ideallandschaft des deutschen Ivlassizismus 
klingt immer wieder das Motiv des Wassers, zumal 
des Wasserfalls, als barocke Reminiszenz an; als 
Versatzstück scheint es unersetzlich. Das begegnet 
uns bei Christian Reinhart, auf dessen Bildern die 
Wasser von den Bergen schießen, das ist bei Fer- 
dinand Kobell ebenso wie bei August Friedrich 
Rauscher, bei Johann Friedrich Klengel wie bei 
Karl Ludwig Kaaz4, um nur einige Namen zu 
nennen. Bei dem Bilde der Jagd der Diana von 
Albert Christoph Dies von 1798 ist der in der Sonne 
strahlende, über Felsen sich ergießende Wasserfall 
der eigentlich bestimmende Faktor. Johann Jakob 
Strüdt aber fügt seiner Teufelsbrücke5 noch zu- 
sätzlich einen Wassersturz ein, um dem reißenden 
Bach eine weitere Steigerung zu verleihen.

Schon treten Spezialisten auf, wie in Württemberg 
der Fürstlich Hohenlohische Hofmaler in Öhringen 
johann Jakob Schillinger6, der als Zeitgenosse von 
Wilhelm Heinse die Natur in äußerster Wildheit, in 
ihrer Urgewalt schildert. In seinen effektvollen 
Kompositionen läßt er die Elemente toben in sich 
überstürzenden Kaskaden, die riesige Felsblöcke 
überspülen und Schaum und Gischt aufsprühen 
lassen. Über schäumendem Gießbach schwingen 
sich geborstene Bogen halsbrecherischer Brücken. 
Von den Grotten und Cascatellen Tivolis abgese- 
hen sind von seinen in stattlichen Maßen gehaltenen 
Temperabildern nur wenige topographisch fest- 
gelegt, so der Rheinfall oder der Fall bei Bellegarde 
im Kanton Fribourg.

Sein Leben lang hat Philipp August Harper, der 
Landschafter der Hohen Karlsschule in Stuttgart, 
vondemgroßenErlebnisTivoligezehrt(Abb. l),das 
als Paraphrase in seinen Gemälden und Supraporten 
anklingt. Nicht umsonst meinte Goethe von den 
einzigartigen Naturschauspielen in Tivoli: »Es 
gehören die Wasserfälle dort mit den Ruinen und 
dem ganzen Komplex der Landschaft zu jenen 
Gegenständen, deren Bekanntschaft uns im tief- 
sten Grunde reicher macht«.

Zu Anfang des 19. Jahrhunderts, als die Cascatellen 
noch ungehemmt in das Tal des Anio stürzten, aus 
dessen Tiefe der Dampf heraufbrodelte, wird 
Tivoli noch einmal das große erhabene Thema der 
deutschen Romantik. Dabei braucht nur an Christian 
Reinhart und F. G. Gmelin, an Karl Fohr (Abb. 2) 
oder Friedrich Nerly erinnert zu werden, oder an 
Joseph Anton Koch und Martin von Rhoden, die 
in immer neuer Abwandlung das Thema ange- 
gangen haben. Der Fall des Velino bei Terni war 
schon schwerer von Rom aus erreichbar, hat aber 
trotzdem seine Maler gefunden.
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Abb. 1 Adolf Fried- 
rich Harper, Tivoli, 
Ludwigsburg, Schloß

Für die Schweiz des 18. jahrhunderts, für die Lite- 
ratur wie für die Malerei, gewinnt ein Wasserfall 
lm Berner Oberland eigentümliche Bedeutung. 
Nochvor )ean jaques Rousseau gibt Albrecht von 
Haller den entscheidenden Antrieb für das Er- 
wachen eines neuen Naturgefühls. Er wagt den 
Vorstoß in die unwirtlichen Alpenregionen, die 
bis dahin als Grauen erregend gemieden wurden; 
er ist nicht nur beglückt von dem einfachen schlich- 
ten Leben der Landleute, sondern hndet auch seine 
Bewunderung für die Natur im Aufbruch, für das 
Wilde der Berge, für die brausend niederstürzenden 
Gießb-äche. In seiner Dichtung »Die Alpen«, die 
einer Forschungsreise ms Wallis ihre Entstehung 
verdankt und 1729 erschienen ist, ßnden sich Verse, 
die den Staubbachfall bei Lauterbrunnen beschrei- 
ben:

»Hier zeigt ein steiler Berg die mauergleichen 
Spitzen,
Ein Waldstrom eilt hindurch und stürzet Fall auf 
Fall.
Der dick beschäumte Fluß drängt durch der 
Felsen Ritzen
Und schießt mit jäher Kraft weit über ihren Wall. 
Das dünne Wasser teilt des tiefen Falles Eile,
In der verdickten Luft schwebt ein bewegtes 
Grau,
Ein Regenbogen strahlt durch die zerstäubten 
Teile
Und das entfernte Thal trinkt ein beständigs Tau. 
Ein Wandrer sieht erstaunt im Himmel Ströme 
fließen,
Die aus den Wolken fliehen und sich in Wol- 
ken gießen«.
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Abb. 2 Karl Philipp Fohr, Tivoli, Frankfurt\M., Städel

Die wenigen Worte genügen, um zu erkennen, wie 
es Haller gelingt, unmittelbar beobachtete Einzel- 
heiten gegenständlich klar zu umreißen oder sie in 
kleineren Ausschnitten zusammenzufassen, wenn 
er auch im Ganzen die Natur noch nicht als leben- 
dige beseelte Einheit zu erfassen vermochte7. 
Noch 1776 schreibt der alte Haller zu den »Merk- 
würdigen Prospekten aus den Schweizer Gebür- 
gen« das Vorwort und weist dabei auf die Ansicht 
des Staubbaches von Caspar Wolf, dem Maler der 
Alpennatur, der Gletscher und Schluchten, hin, in 
der Wolf »das im Nebel aufgelöste Wasser des 
Strohms« in seiner Weise zum Ausdruck bringt 
und wie in Hallers Versen Wasser und Wolken mit- 
einander vermählt.

Es ist ein Bild, das für die vielen späteren schweizer 
Veduten jenes großartigen Objekts zum Rich- 
tungspunkt geworden war. In seinem Reisetage- 
buch schreibt Angelo Quirini »Der Wasserfall 
verspriiht in Tröpfchen, die so fein sind wie Dampf 
und als ganz zarter Staub in die Luft steigen, so daß 
die durchdringenden Sonnenstrahlen die schön- 
sten Regenbogenfarben hervorzaubern. Ungefähr 
in der Mitte des steilen Felsens ist ein Vorsprung an

dem das Wasser mit verdoppelter Kraft in Gischt 
zerspritzt und sich zu einer noch weißeren Re- 
genwolke erweitert. . .8« Der vielgereiste Chri- 
stoph Meiners aber findet 1784 den Staubbach in 
seinen Briefen über die Schweiz bezaubernd und 
feenhaft und am schönsten bei Mondschein, wenn 
die Göttin der Nacht hinter der jungfrau herauf- 
steigt.

Wenn Haller nur das optische Bild sieht und in 
erhabener Weise den vernünftig-sinnlichen Ein- 
druck eines mechanisch bewegten Objektes wie- 
dergibt, so erfüllt sich in Goethe eine ganz neue 
Art der Naturanschauung. Im Gesang der Geister 
über den Wassern, der angesichts des Staubbachs 
im Oktober 1779 Gestalt fand, wird die Natur- 
erscheinung zum Gleichnis der Seele und damit in 
höhere geistige Zusammenhänge erhoben: »Wallt 
er verschleiernd leisrauschend zur Tiefe nieder«. 
Das Bild des Schleiers9 ließe sich aber noch weiter- 
verfolgen bis ins vorgerückte 19. Jahrhundert und 
zwar greift es Hippolyt Taine10 auf, freilich in 
nüchterner Prosa; was er über die Gave-Fälle tn 
den Pyrenäen schreibt, könnte genauso für den 
Staubbach stehen.
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Abb. 3 Joseph Anton Koch, Staubbach bei Lauterbrunnen, 
Zeichnung, Stuttgart, Staatsgalerie

Innerhalb unseres Themas nimmt Joseph Anton 
Ivoch eine Sonderstellung em. Schon als Knaben 
hatten ihn, wie er erzählt, »Ströme, so über hohe 
Felsen in Tannenwälder hmunterstürzen und mit 
Wut über wildes Gestein daherbrausen«, beglückt.

Die aquarellierte Zeichnung des Staubbachfalls von 
1792 in der Stuttgarter Staatsgalerie mit dem Ver- 
merk »Tyroler Alpen, Berge mit ewigem Schnee 
bedeckt« (Abb.3) ist nach Otto von Lutterotti11 
nicht vor der Natur, vielmehr »wohl nach einem 
Stich von Aberli, I. Meyer, F. Hegi oder anderen« 
entstanden. Die bezwingende Dramatik der Berg- 
landschaft, die Art, wie die zackigen scharfkantigen 
Grateinunheimlicher Steilheithinaufführenundden 
Eindruck gewaltiger Höhe erwecken, aus welcher 
der Wasserstrahl in kühner Kurve niederschießt, 
könntehöchstenseinemCasparWolfzugemutetwer- 
den. Dabei ist die farbige Behandlung von hohem 
Reiz. Soll man der Notiz »Componiert und gezeich- 
net durch J. Koch« so wenig Vertrauen schenken? 
1796 entsteht das Gemälde eines Wasserfalls, 
wahrscheinlich des unteren Reichenbachfalls im 
Rosenlaui, heute in der Hamburger Kunsthalle. 
Hier läßt Koch das Wasser in eine enge Felsschlucht 
hinabstürzen, deren geologisches Gefüge aufs ge- 
naueste herausgeschält ist. Die ganze Komposition

ist auf den Gegensatz zwischen den zackigen brau- 
nen Felsen und der silbrig grauweißen Gischt des 
Wassers angelegt12. Ersichtlich kommt es Koch 
darauf an, das Enge, Bedrohliche und Ausweglose 
einer Schlucht, die Elementargewalt stürzender 
Wasser so eindrucksvoll wie möglich zu machen. 
Deshalb steilt er die Komposition so auf, hält alles 
bedrängend nah im Vordergrunde. Himmel und 
Ferne sind am obersten Bildrand nur eben ange- 
deutet.

Zwei Jahre zuvor schuf Koch ein Aquarell des 
Schmadribachfalls im Berner Oberland und zwar im 
obersten Lauterbrunnental, (Abb.4, in der Öffent- 
lichenKunstsammlungmBasel).»Einsofortfesseln- 
der Anblick ist dargestellt: Wie von der weißen 
breitgelagerten Pyramide des Breithorns in vielen 
Rmnsalen, Bächen, Fällen sich die Wasser der 
Lütschme lösen, dann aus dem baumlosen Hochge- 
lände über den äußersten Felsenrand in das begin- 
nende waldige Tal herniederstürzen, dann in dem 
jungen wilden Tal von einer Schlucht hin und her 
geworfen werden, bis sich zuletzt all das weiß auf- 
schäumende und zerstäubende Wasser im ersten 
Talboden zum kühlblauen Flusse sammelt, immer 
noch munter, mit springenden Wellen, vom steim- 
gen Bachbett bewegt und doch, nach all den 
Katarakten, nun zum Fließen beruhigt. Aus jedem 
Wasserfall läßt sich ein Bild machen. Die Schellen- 
berg, Wolf, Bentz, Lory, Juillerat, Volmar und 
andere Schweizer Maler haben es bewiesen; Aberli, 
Peter Birmann haben davon gelebt. Hier aber ist 
von einem Mann, der nie eine Vedute gemalt hat, 
etwas anderes gegeben; nicht ein Wasserfall m der 
Nahsicht überwältigten Staunens, sondern ein 
Ganzes in der begriffenen Größe der Überschau. 
Vom wolkenumschwebten Gipfel bis zur ernsten 
Fermate im Talboden ein einziges, großes, in- 
emander gehängtes Geschehnis; in vier Sätzen 
gleichsam die brausende Symphonie der Geburt 
des Wassers tm Hochgebirge. Das hatte mit dem 
ganzen Einblick in die Struktur des Gebildes 
vielleicht noch keiner gegeben. Es konnte wohl nur 
einer, der selbst im Hochgebirge geboren war13.«

Erst in Rom fand die Komposition ihre in großem 
Stil geformte Ausführung; 1811 ist die Leipziger 
Fassung vollendet, die Münchener erst 1821; 
zeithch dazwischen lagen die Wasserfälle von 
Tivoli. In Kochs Atelier in Rom sieht der junge 
Ludwig Richter das Bild in seiner zweiten Fassung, 
das ihn tief beeindruckte; in seinen Lebenserinne- 
rungen schreibt er dazu (Kapitel 13): »Wie der 
mächtige Gießbach aus von Wolken umgürteten 
Schneelagen herabstürzt, aus dem dunklen Tannen-
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Abb. 4 Joseph Anton 
Koch, Schmadribach- 
fall, Aquarell, Basel, 
Kunstsammlung

walde hervorschäumt und wie besonders im Vor- 
dergrunde die tobende Eile der wilden Wellen, die 
sich über Stämme und Steine wälzen, ausgedrückt 
war, das entzückte mich über die Maßen.«

Die Komposition bedeutet gegenüber der ersten 
Fassung eine erhebliche Steigerung. Der Schmadri- 
bachfall ist nun wirklich in seiner Urerscheinung, 
der Aufbau des Gebirges in seinem ganzen geolo- 
gischen Zusammenhang erfaßt. Der zweimalige 
Effekt der schäumenden, die Luft weithin mit 
weißem Wasserdunst erfüllenden Wasserfälle hat 
sich zum Haupteindruck des Gemäldes vergrößert. 
»In der großartigen Komposition ist das tragende 
Motiv die gewaltige Stufung des Gebirges von dem 
im Vordergrund noch von Laubbäumen bewachse- 
nen, noch von Mensch und Tier bevölkerten Vor- 
lande her über die Zone des dunklen Nadelwaldes

bis zu der des nackten Gesteins und schließlich der 
Eiswelt des Gletschers und der schneeigen Gipfel 
empor. Den Wasserfall selber zeigt Koch, wie er 
sich als das Schmelzwasser des Gletschers tief in den 
Felsen geschmtten hat, wie er, links und rechts von 
dünnen Rinnsalen begleitet, tobend und stäubend 
hinabstürzt, wie das Wasser dann hinter den Tan- 
nen verschwindet, um hmter einem gischtumspritz- 
ten Felsen wieder hervorzuschäumen, bis er schließ- 
lich auf flacherem Grunde angelangt, breiter und 
auch hier wieder verzweigt, in kleineren Wellen 
über die im Bachbette liegenden Steine dahin- 
schießen kann14.«

Im Hochgebirge wie im Mittelgebirge kann es sich 
immer nur um relativ bescheidene Wassermassen 
handeln, im Gegensatz zum Rheinfall, bei dem ein 
mächtiger Strom plötzlich von höheren auf eine
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tiefere Stufe seines Laufs niederstürzt, was nur in 
tieferliegenden Tetlen der Erde denkbar ist. Ent- 
scheidend ist hier der Eindruck des Mächtigen und 
Ehrfurcht erweckenden der stürzenden Wasser und 
des aufgischtenden Schaums. Noch mehr als für das 
Auge die schreckenerregende Erscheinung auf den 
Menschen wirken mag, ist der Eindruck des Getö- 
ses auf das Ohr. Schon aus dem 15. Jahrhundert lie- 
ßen sich Beispiele von Benchten aufzeigen; von 
bildlichen Darstellungen tmmerhin seit der Mitte 
des 16. jahrhunderts15. Beschränkt sich ein anony- 
mer, 1561 datierter Holzschnitt16 noch auf das 
Idealbild eines Wassersturzes, so gibt Sebastian 
Münster in seiner Kosmographie von 1541 ein für 
seine Zeit bezeichnendes Urteil ab: »Ein Vierthel 
Meil oder minder under der Stadt lauft der Rhein 
durch viele Felsen und Schrofen und da er zum 
understen Felsen kompt, falt er oben herab durch 
etlich staffelechte Felsen, etwa an zehn oder zwölf 
Klafter hoch. Es ist ein grausam Ding anzusehen. 
Dieser Fall heißt zu unseren Zeiten am Lauffen. 
Es wird dies Wasser, so es oben herabfällt, zu 
einem ganzen Schaum; es stäubt über sich, gleich 
wie weisser Rauch. Da mag kein Schiff herabkom- 
men, anders es hel in Stücken. Es mögen auch kei- 
ne Fisch die Höhe dieses Felsens übersteigen, 
wenn sie schon so lange krumme Zähne hätten, wie 
das Meerthier Rosmanns oder Mors genannt.«

Bei Mertan mischt sich m das Grausen eine spürbare 
Lust am Gewaltsamen, an der wilden Bewegtheit 
der aufschäumenden Gischtmassen und an den 
wilden Felskulissen. Die tatsächliche Höhe des 
Falls wird durchgehend überschätzt. Allmählich 
tritt die Angst vor der Dämonie der übermächtigen 
Natur zurück, langsam verliert sich der Schrecken 
vor der furchtgebietenden Erscheinung. Bei Klop- 
stock und Lavater werden Gefühle der Begeiste- 
rung erweckt, die sich bis zu religiösem Pathos, zu 
einem Hymnus auf die Größe und Macht des 
Schöpfers, steigern. Wilhelm Heinse als Mann des 
Sturm und Drang schwelgt in Superlativen, er 
spricht von dem »ungeheuersten Krieg der Riesen- 
kräfte der Natur gegeneinander, das unergründlich 
tiefe Brausen schlägt ihm mit entzückender Maje- 
stät in die Ohren« . . . »Die Allmacht ihrer Kräfte 
zieht donnernd die kochenden Fluten herab, und 
gibt den ungeheuren Wassermassen die Eile des 
Blitzes. Es ist die allerhöchste Stärke, der wütendste 
Strom, des größten Lebens, das menschliche Sinne 
fassen können. Der Mensch steht klem wie ein 
Nichts davor da und kann nur bis ins Innerste ge- 
rührt den Aufruhr betrachten17.«

Daneben lese man m der Schweizerreise nach, was 
Goethe17d von dem »schaumströmenden Sturze des 
gewaltigen Rhein« schrieb. Auch von seiner Hand 
gibt es übrigens einen Wasserfall an der Reuß vom 
Jahr 1775, eme lavierte Pmselzeichnung18. Über- 
raschend, was der junge Joseph Anton Koch 
anläßlich einer Ferienreise, die er von der Hohen 
Karlsschule in Stuttgart aus unternommen hatte, 
an Worten findet, um von dem großen Eindruck 
des Rheintalls zu berichten; seine Worte in seinem 
Tagebuch19 gehen hier weit über das hinaus, was 
er tn den Zeichnungen auszusagen vermag. Be- 
zeichnend lst, daß Ivoch gerade dort die stärksten 
Eindrücke empfängt, von wo aus der Rheinfall ge- 
wissermaßen im Profil erscheint, wie ihn Maler des 
späten 18. Jahrhunderts wie J.J.Schalch (im Mu- 
seum Allerheiligen in Schaffhausen) und Ludwig 
Hess gegen 1790 (Kunsthaus Zürich) gemalt hatten.

Das wirkt sich schon in Kochs Zeichnungen (Abb.5) 
aus, wie er tm Gegensatz zu der relativ friedlichen 
Frontalansicht mit dem Zollhaus in einer Schräg- 
sicht vom Drahtzug aus den Fall nicht nur eng 
zusammendrängt sondern ihn auch auffallend hoch 
erscheinen läßt; dabei wird das Brodeln und der 
aufsteigende Dampf besonders stark zum Ausdruck 
gebracht. Dann bringt er den Rheinfall noch in 
einer Nahaufnahme von der gegenüberliegenden 
Seite zu Füßen der Burg Laufen m unmittelbarer 
Nähe der hart überm Wasserspiegel verlaufen- 
den Galerie, wobei es ihm gelingt, das gewaltige 
Strömen zwischen den scharfumrissenen Felsku- 
lissen glaubhaft zu machen. Dazu nun das geschrie- 
bene Wort Kochs: »Hier sah tch den schönsten 
Theü des mit donnernder Kraft herabstürzenden 
Stroms, welcher m milchweiß schäumenden Wo- 
gen über chaotisch übereinander geworfene, 
schwarze gezackte Felsmassen und Trümmer mit 
donnerndem Gebrüll und unermeßlicher Kraft 
wütend darniederstürzt. Hier sieht man nichts als 
Staub, Sturm, Wind, entsetzlich dareinschmettern- 
de Kraft. Hier kochen, brausen, krachen und peit- 
schen sich ausemander die wütend über trotzende 
Felsen herabgeschleuderten Wellen, welche schnell 
dem grausen Abgrund zueilen. Hinten nach kom- 
men unzähliche und unermeßliche, welche die vor- 
deren ereilend, sie mit verstärktem Schlag mit sich 
hinunter schleudern. Hier hub ich meine Augen 
auf und sahe Wunder, eme unermeßliche Wasser- 
masse schäumte darnieder und war anzusehen wie 
ein durch ein entsetzliches Erdbeben auseinander 
schmetternder Berg, welcher im Staub aufgelöst, 
darniederstürzt. Der ungestüme Fluß schlägt fürch- 
terlich tönend an die von seiner Wut bebenden 
Felsen, welche ihm kräftig zu widerstehen sich
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Abb. 5 Joseph Anton Koch, Rheinfall, Zeichnung, Stuttgart, 
Staatsgalerie

standhaft erkühnen. Im Abgrunde siedet schäu- 
mend der tobende schneeweiße Fluß, dessen stark 
geschleuderten donnernden Wellen sich wild zer- 
teilen und himmelan hoch steigen, wo sie die er- 
schütterte Luft durchschwirren und sich als Regen 
wiederum oben zu Anfang des tobenden Flusses 
niederlassen, um wieder hinaufgedonnert zu wer- 
den. . .« Wesentlich ist aber, was Koch als Fazit für 
sich selbst zieht: »Die zwei dem Sturz trotzig ent- 
gegenstehenden Felsen gaben mir ein Bild der un- 
erschütterlichen Standhaftigkeit. Lehrreich ist ihr 
Anblick für mich. Sie streiten mit stolzen Fluten, 
welche sie zu zerstören suchen, sie bleiben aber, 
auf ihre Kraft vertrauend, standhaft und unüber- 
windlich stehen«. Was hier auf Koch einwirkt, ist 
das Schauspiel einer Bewegung, die zwischen Höhe

und Abgrund, Anfang und Ende durchaus als sich 
begrenzter Kreislauf erlebt ist. Von Ankunft und 
Weiterströmen der Wassermassen ist nicht die 
Rede, umsomehr von dem Gegeneinander der 
Kräfte und Richtungen. Die Seele aber wird wie 
der Strom selber bewegt und aufgerufen zum Han- 
deln, Aufstand, Befreiung, Verteidigung der 
menschlichen Freiheit20.

Es fällt schwer, neben der dithyrambischen Be- 
schreibung Heinses und den in ihrem Vokabular 
so verwandten faszinierenden Worten des jungen 
Koch Beispiele aus der Malerei zu finden, die 
großartig genug wären, um sie daneben stellen zu 
können, auch nicht Bilder von Caspar Wolf und 
Ludwig Hess (Abb. 6), oder von Felix Meyer, der das 
Phänomen m eine kühne Uberschaulandschaft ein- 
baut mit dem Hintergrund weither herangezogener 
Gebirge. So scheint es nicht ganz abzuweisen, wenn 
Rosenwall grundsätzlich die Möglichkeit bestreitet, 
ein solches Schauspiel künstlensch zu bewältigen: 
»Das was an einem Wasserfall eigentlich bewunde- 
rungswürdig ist, die ewig wechselnden Formen der 
Wassermassen, der hin und herziehenden Nebel, 
der tobende Welienschlag oberhalb, das zischende 
Aufbrausen, Aufbrodeln und Zurückprallen unter- 
haib des Falls, und endlich der zauberhafte Schim- 
mer des Regenbogens, dieses alles ist ja ganz un- 
möglich durch eine Zeichnung, die doch nur einen 
Moment davon erfassen kann, nachzubilden21.«

Um und nach 1800 wird die Zahl der Bilder des 
Rheinfalls unübersehbar, und kein Schweizer J .and- 
schafter hätte es versäumt, das erhabene Natur-

Abb. 6 Ludwig Hess, 
Rheinfall, Ziirich, 
Kunsthaus
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schauspiel festzuhalten, das jeden wie ein Magnet 
anziehen mußte; kaum ein Vedutenzyklus ist er- 
schienen, in dem er nicht vertreten wäre. In allen 
Spielarten des Übergangs von der Romantik zum 
Realismus entstehen die Veduten, meist dem Ge- 
schmack des reisenden Publikums entsprechend im 
Geist des Biedermeier. Nur die Engländer nehmen 
eme Sonderstellung ein, |. W. Turner verleiht seiner 
von romantisch-heroischem Geist erfüllten Land- 
schaft von 1806 kosmischen Atem. Mit apokalypti- 
scher Wucht bricht dort der Fall hell belichtet unter 
emem ossiamschem Himmel zwischen den Felsen 
hindurch. Am Gegenufer spannt sich wie eine Ver- 
heißung ein Regenbogen'22. Kaum einem andern 
gelingt es, in den Wassermassen den Emdruck 
rasender Bewegung zu erwecken, allenfalls W.H. 
Bartlett m dem von William Beatties herausgegebe- 
nen Stahlsttchwerk »Switzerland« vermag das un- 
heimlich Flutende, die großen gerundeten Formen 
des Falles festzuhalten.

Gehörte das Naturwunder des Rheinfalls als Ge- 
genstand lebhaftester Bewunderung zu einer der 
größten, in zahlreichen Bildern verherrlichten 
europäischen Sehenswürdigkeiten, so zählen neben 
dem Sonnenaufgang auf dem Rigi, den Ufern des 
Genfer Sees und allenfalls neben dem Grmdelwald- 
gletscher die Wasserfälle im Berner Oberland zu 
den Dingen, die ein in die Schweiz Reisender auf 
alle Fälle sehen mußte. Der Staubbachfall im Tal 
von Lauterbrunnen und die in mehreren Absätzen 
herabstürzenden Reichenbachfälle im Rosenlaui 
bei Meiringen smd geradezu Wallfahrtsorte der 
emphndsamen Welt geworden. Als Folge der zahl- 
losen Reisen ergibt sich das Bedürfnis der natur- 
begeisterten Fremden nach künstlerisch geformten 
Dokumenten, nach Veduten. Bei der Frage, welche 
Objekte m besonderem Maße in die Vedute Ein- 
gang fanden, fällt auf, daß sich diese fast ganz auf 
das Berner Oberland konzentrieren. Dies hegt nicht 
allein darin, daß sich gerade in diesem Raum die 
Wasserfälle häufen, sondern hängt auch mit dem 
Besucherstrom zusammen, der sich vorzugsweise 
m jene Gegend ergießt und dementsprechend seine 
Wünsche nach Veduten geltend macht; dazu 
kommt, das Bern als Hochburg der Schweizer Vedu- 
tenmaler den günstigsten Ausgangspunkt bietet.

Vom Staubbachfall und dem Reichenbach war 
schon die Rede. Der Schmadribachfall, den Koch 
m die Kunst einführte, war für den Fremdenstrom 
doch schon zu abgelegen, um für den Vedutenmaler 
eine größere Nachfrage zu garantieren. Am Brien- 
zer See findet der Giessbach mancherlei Darstel- 
lung, um Meiringen der Handeckfall an der Aare

und der Alpbachfall. In Graubünden wäre an den 
Innfall bei St. Moritz und den Fall des Hmterrhems 
in der Rofla zu denken, 1m Wallis insbesondere an 
den mächtigen Fall der Salanfe, Pissevache ge- 
nannt, im Rhönetal unterhalb Martigny23. Die Was- 
serfälle in den Tälern um Glarus waren schon 
seltener ein Gegenstand der Darstellung.

Bei der außerordentlich hohen Produktion an Ve- 
duten gerade tn der Schweiz ist ein Überblick 
kaum möglich, so daß wir uns mit Andeutungen 
begnügen müssen24. Um hier ein genaues Bild zu 
erzielen, müßte freilich das umfassende Bildmate- 
rial, allein in Zürich, m der Graphischen Sammlung 
der Eidgenössischen Technischen Hochschule, im 
Schweizerischen Landesmuseum und der Zentral- 
bibliothek, zumal die zahllosen Vedutenzyklen2^ 
durchgearbeitet werden.

Um nur einige Künstlernamen zu nennen, wäre 
nocheinmal Caspar Wolf zu erwähnen, der den 
wahren Charakter und die erhabene Majestät der 
Hochgebirgswelt als früher Bergsteiger selbst er- 
lebt hat und es versteht, in Visionen von dämom- 
scher Wildheit die Struktur der Berge zum Aus- 
druck zu bringen, gehörte er doch zu denen, die 
vor den Gefahren kühner Bergwanderungen nicht 
zurückgescheut sind und den Bann lösten, der bis 
dahin das Hochgebirge vor den Unternehmungen 
der Menschen geschützt hatte. So tritt geogra- 
phisch-naturwissenschaftliches Interesse an die 
Stelle schauernder Verehrung von Eis und Was- 
serstürzen des Hochgebirges. Auch vor Winter- 
darstellungen ist Wolf nicht zurückgeschreckt. So 
hat er den in Eis erstarrten Staubbach in einem 
Gemälde von 1775 im Kunstmuseum Bern fest- 
gehalten, das Matthias Pfennmger radierte, ebenso 
den Schiltbach lm Lauterbrunnental26, in seinen 
herben harten Formen ein Bild des unheimlichen 
und unbarmherzigen Winters.

Schon um 1768 malte Johann Ludwig Aberli den 
Staubbach, als er gemeinsam mit Georg Schütz eine 
Reise durch das Berner Oberland unternahm. Bei 
seinem Stich »La Vallee Oberhasli« tritt der Rei- 
chenbachfall immerhin beiläufig in Erscheinung. 
Der Schüler Aberlis, der Berner Heinrich Rieter, 
dann Samuel Frey oder der Zürcher Johann Hein- 
rich Meyer haben sich alle mit dem Motiv des 
Wasserfalls befaßt. Durch seinen langjährigen 
Wohnsitz in Unterseen bei Interlaken saß Niklas 
Franz König in unmittelbarer Nähe der wichtigsten 
Objekte. Eine ungewöhnliche Nahaufnahme des 
obersten Staubbachfalles hat Gabriel Lory ge- 
staltet, wobei unter der trockenen Grotte die
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Älpler wohlbehütet von den darüberstürzenden 
Fluten ihr Feuer anfachen. Neben dem Rheinfall 
stammen von ihm auch eindrucksvolle Darstellun- 
gen des oberen Reichenbachfalles bei Rosenlaui, 
von Hürlimann radiert27, und des Handeckfalls an 
der oberen Aare; der Pissevache aber erscheint in 
der radierten Folge Lorys für das 1820 in London 
erschienene Werk »Pittoresque Tour from Geneva 
to Milan by the Simplon«.

Dem Winterthurer Johann Ulrich Schellenberg ist 
es um den kristallenen Aufbau der Felsmassen zu 
tun, so etwa bei seiner Radierung »Ein förchterlich 
Passage neben einem sehr wilden Wasserfall, eine 
Stund ob Stegen auf dem St. Gotthard« oder die 
»Zweifache Cascade oder Wasserfälle eine halbe 
Stunde ob Wassen auf dem St. Gotthardsweg«. 
Sein auf kubischen Teilformen zusammengebautes 
Gebirge ist ein aus der Rationalität des späten 17. 
und frühen 18. jahrhunderts geborener Versuch, 
Felsaufbau und stürzende Wasser als mechanisti- 
sches System zu erfassen und graphisch zu bewälti- 
gen28.

Der Basler Peter Birmann zeigt, wie aus den rei- 
chen Schätzen seiner Aquarelle und Sepiablättern, 
meist stattlichen Formats, im Basler Kupferstich- 
kabinett hervorgeht, nicht nur eine lebhafte Vor- 
liebe für Klamm und Schlucht wie die Via Mala, der 
Pfaffensprung am St. Gotthard oder die Tamina- 
schlucht bei Ragatz, im Schwarzwald das tiefein- 
geschnittene Höllental, sondern ein wahrhaft lei- 
denschaftliches Interesse an Wasserfällen. Neben 
den Cascatellen und der Neptunsgrotte in Tivoli 
gibt es den Fall des Velino bei Terni, dessen Wasser- 
dunst das ganze Tal erfüllt. Abgesehen von Wasser- 
fallandschaften voll Pathos und dramatischer Span- 
nung zeigt er in mehreren Fassungen den Fall des 
Scacoglio am Splügen, dessen Ausströmen in der 
Tiefe in kleineren Katarakten breit entwickelt 
wird, ebenso den zwischen gewaltigen Felswänden 
niederstürzenden Fall des Bayeren-Bachs beim 
Walensee, dessen mächtige Höhe durch die volle 
Ausnutzung des Bildformats, wobei dem Himmel 
nur ein kleiner Fleck gegönnt lst, imponierend zum 
Ausdruck kommt. Bei der Teufelsbrücke ist das 
eigentliche Thema die schäumenden Wasserstürze 
der Reuß; bei den zahlreichen Fassungen des 
Rheinfalls, von immer neuen Blickpunkten gese- 
hen, fesselt stets die dramatische Steigerung der 
aufgepeitschten Wogen. Noch wären der Reichen- 
bachfall oder die Kaskaden der Birs bei Lauffen 
und der Giessen bei Basel zu erwähnen.

In der Begeisterung zu unserem Thema steht 
Samuel Birmann seinem Vater und Lehrer Peter

Birmann kaum nach. Schon allein in den zahlrei- 
chen Skizzenbüchern sind mannigfaltige Wasser- 
fall-Bilder zu finden. Da zeichnet er den Pissevache 
(1825), den Stäubibach im Schächental (1824) und 
den Fall von Turtmann; später entstehen Ansich- 
ten des Reichenbachs, der Wasserfälle im Bögental 
und des »trübenden Bachs« bei Engelberg, noch 
1836 die Sieben Brunnen an der Lenk jenseits des 
Wildstrubel. Mehrfach erscheint das Motiv des 
Schmadribachs; auf eine Kopie der Koch'schen 
Komposition(1822)folgteineeigeneFassung(1827). 
Ein Vergleich mit Kochs Aquarell von 1794 »mit 
Samuel Birmann zeigt die zwei grundsätzlich ver- 
schiedenen Haltungen der beiden Romantiker: 
Koch baut den Berg als mythische, lediglich in 
erdlanger Geschichte aus sich heraus entwickelte 
Gestalt, als einen ms Geognostische überhöhten 
Organismus auf. Bei Birmann dagegen wirkt die 
magische Quahtät der Romantik: Die Wald- und 
Felspartien mit den stäubenden Wassern erstehen 
als überdeutlicher Traum im Mittagsglast aus dem 
Leeren, aus der bloßen Andeutung der unteren 
Blattpartie, und oben werden Firn und Grate wie 
schwebend und ohne Zusammenhang mit dem 
Mittelstück evoziert«29.

Aus mehreren Darstellungen der Jahre 1828/29 
der Gegend am Zäsenberg zu Füßen der Schreck- 
hörner am unteren Grmdelwaldgletscher ent- 
wickelt Samuel Birmann eine auch farbig faszmie- 
rende Szenerie von Wasserfällen zwischen zwei 
Gletscherterrassen, in der die bläulich-weiß glei- 
ßenden Wasser über dem tiefen Blau bizarr auf- 
gerissener Eisschründe strahlen. Durch eine phan- 
tastisch veränderte Perspektive der Felswände 
wird die Landschaft ins Visionäre, einem Alptraum 
gleich, verwandelt und gesteigert (Abb.7)30.

Bleuler, Vater und Sohn, in Schaffhausen, haben 
sich ganz auf den Rheinfall konzentriert; dem 
liebenswürdigen Johann Jakob Biedermann liegt 
die Landschaft des Thurgaus näher als die Dramatik 
des Hochgebirges, die seinem Bild des Pissevache 
mangelt. Auch Jean Antoine Lmck, der als Genfer 
besonders den Walliser und Savoyer Alpen zugetan 
war, hat dessen Kaskaden gezeichnet.

In Genf ist es Wolfgang Adam Toepffer, der sich 
mit Vorliebe der pittoresken Möglichkeiten des 
Motivs annimmt und Maximilian de Meuron, der 
schon zu Fran^ois Diday und Alexander Calame 
führt, den beiden Spätromantikern auf schweizer 
Boden, bei denen Ruisdael und Everdingen erneut 
in hohem Ansehen stehen. Bei beiden werden die
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A-bb. 7 Samuel Bir- 
mann, Wasserfälle gn>i- 
schen Gletschern bei 
Grindelwald, Basel, 
Kunstsammlung

Wasserstürze mit ihrer düsteren Elementarität der 
Naturgewalten zum bevorzugten Bildmhalt. Sie 
wissen, daß es darauf ankommt, das von der Kraft 
des Wassers bloßgespülte und nun offen zu Tage 
tretende steinerne Grundgerüst m seiner Plastizität 
klar in Erscheinung zu bringen, wie sehr das Auf- 
reißen der Bildtiefe durch eine gassenförmige An- 
ordnung mit stark sich verkürzenden Uferdiagona- 
len die Dynamik erhöht, aber auch, wie die effekt- 
volle Einbeziehung atmosphärischer Erscheinun- 
gen, deren Überbetonung allerdings leicht zur 
Theatralik führt, die Bildwirkung steigert31.

Die Pathetik der Spätromantik wirkt sich beson- 
ders sichtbar im Stahlstich aus; da können die 
Felsen nicht steil und mächtig genug sein, die Tiefe 
der Via Mala und die Enge der Taminaschlucht und 
das Tosen der Wasser unter der Teufelsbrücke 
mcht grausig genug geschildert werden. Auch die

Staffage wird einbezogen. Wenn der Wanderer, 
erfüllt von der Einsamkeit der Klüfte sich in an- 
dächtiger Bewunderung scheu auf waghalsigem 
Felsenriff über den Abgrund beugt, so soll die 
Gefährlichkeit der Situation glaubhaft gemacht 
werden. Die Kleinheit der Figur soll die nötige 
Proportion zur Umwelt geben, soll zeigen, wie fast 
erdrückend das Naturphänomen auf den Menschen 
wirkt.

Ein schwäbischer, nur wenig bekannter Maler sei 
hier noch eingeschaltet, der tm ersten Viertel des 
vorigen jahrhunderts, von unbändiger Reiselust 
beseelt, jahraus jahrein in die Schweizer Berge zog 
und dabei auch eine leidenschaftliche Liebe zu 
Wasserfällen gewann. Was Karl Urban Keller3ianur 
irgend erreichen konnte, hat er aufgenommen, sei 
es im Berner Oberland, im Linthtal bei Glarus, im 
Bergell oder zu Füßen der Bernina, aber auch den
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gewaltigen Tosafall im Formazzatal oder die Pisse- 
vache.

Die Wasserfälle im hohen Norden fanden erst 
spät im vorgerückten 19. Jahrhundert ihre Ent- 
deckung durch die Maler und nur zögernd haben 
sie sich dessen trotz des an sich so reichen Bestan- 
des angenommen. So malte fohann Claussen Dahl, 
der seine eigene Vorliebe für Wetter, Sturm und 
Wasserstürze hegte, die Trollhätta-Fälle in Schwe- 
den und zeichnete in Norwegen (1826) den Rjukan- 
foss und den Folgumfoss32; Christian von Ezdorf 
und Christian Morgenstern hielten Fälle in Norwe- 
gen fest. In südlichen Ländern, etwa in den fran- 
zösischen Alpen oder in den Pyrenäen, zumal dem 
berühmten Zirkel von Gavarnie, in Schottland oder 
allenfalls in Nordamerika läßt sich die Beliebtheit 
des Wasserfalls gerade in der Spätromantik am 
ehesten nach der Häufigkeit des Vorkommens' in 
Stahlstichwerken beurteilen. Wie groß gerade in 
Schottland das Interesse war, bekundet das Werk 
»Scotland«, in London erschienen 1836, von Wil- 
liam Beattie mit den Stahlstichen von Bartlett u.a.

Auch in lithographischen Werken werden mit Mit- 
teln der Romantik die Wasserfälle in den Hochtä- 
lern und wilden Schluchten des schottischen Berg- 
landes herausgestellt, dessen trostlose Einsamkeit 
die armselige Vegetation wie die düsteren Nebel- 
schwaden und wütend über dem Abgrund krei- 
sende Geier betonen.32a Was Nordamerika betrifft, 
möge man in den zahlreichen Bänden von Meyers 
Universum blättern, um, ganz abgesehen von den 
Schnellen des Niagara, so manchen berühmten und 
oft gewaltigen Wasserfällen, wie die des Mississippi, 
von Cattershill, bei Patterson oder die Trento- 
Falls zu begegnen.

Doch nun zurück zu den Alpen. Wir haben bei den 
schweizer Beispielen gesehen, wie sehr die Vedu- 
tenmalerei aufs engste mit der Intensität des Rei- 
sens verzahnt lst. Freilich verfügen die Ostalpen an 
sich schon über eine weit genngere Zahl an groß- 
artigen Wasserfällen, andererseits hat der Fremden- 
strom in den deutschen und österreichischen 
Alpen gegenüber der Schweiz weit später und auch 
bescheidener eingesetzt, der für die Vedutenmaler 
die Voraussetzung für eine umfassende Tätigkeit 
gegeben hätte. So impomerend die Krimmeler 
Wasserfälle auch sein mögen, mit denen des Berner 
Oberlands verglichen, sind sie als Gegenstand der 
Malerei und Graphik kaum in Betracht gekommen. 
Dabei seien nur die Namen von Georg Petzold 
und J. Fischbach genannt. Wenn das Salzkammer- 
gut gegenüber Tirol wieder besser vertreten ist,

so ist dies lediglich der stärkeren künstlerischen 
Durchdringung, vor allem von Seiten der Wiener 
Maler, zu verdanken. Dort konzentriert sich das 
Wenige, um nur einige Hinweise zu geben, etwa 
um den Waldstrub bei Hallstatt, wir denken an 
Johann Engleitner 1970, der auch den Spraterbach- 
fall malte, an Fischbach und F. G. Waldmüller33, 
dann an die Rettenbachwildms bei Ischl34 und den 
Schwarzbachfall bei Golling durch Rudolf Alt 
und Thomas Ender. Dazu wäre der Traunfall bei 
Gmunden zu erwähnen, den schon Merian in die 
österreichische Topographie aufnahm und den 
Carl Conti 1790 und Joh. Nepomuk Schödlberger 
1821 sowie Jakob Alt und Ferdinand Runk, ge- 
stochen von Johann Ziegler, malten. Der Wasser- 
fälle von Bad Gastein, dem Charakteristikum des 
berühmten Badeorts, haben sich u. a. Jakob Strüdt, 
der Wiener Thomas Ender 1825 und Jakob Alt 
angenommen, von Stahlstichen in Reisewerken 
ganz abgesehen35. In einem reizvollen Gouache- 
blatt hat der Wiener Martin von Molitor den 
Lassingfall in Niederösterreich festgehalten353.

Als Wasserfallspezialisten tm Lande Salzburg könn- 
te man August Franz Heinrich Naumann be- 
zeichnen.

Unter dem Emdruck des Schmadribachfalls von 
J.A.Koch malt Ludwig Richter das Bild des 
Watzmanns bei Berchtesgaden, in das er einen 
rauschenden Bach einbaut, der sich durch eine 
Felsenkluft drängt und in zwei Fällen in die Tiefe 
stürzt. Nebenbei erwähnt, zeichnet er 1823 den 
Fürstenbrunn am Untersberg bei Salzburg und den 
Wasserstrahl bei Lend bei Gastein. Richter ist 
aber auch auf Kochs Spuren dem Schmadribach- 
fall selbst nachgegangen, wobei er in seiner Zeich- 
nung ihn jedoch m einen größeren landschaftlichen 
Zusammenhang gebracht hatte36.

Von deutscher Seite wäre sonst noch an den Mün- 
chener Georg Dillis zu denken, der, gewissermaßen 
geschult an den Kaskaden von Tivoli, neben dem 
Ohlstadter wiederholt Wasserfälle im Rahmen von 
Ideallandschaften malt37. Von Heinrich Hetnlein 
wären innerhalb seiner großräumigen Gebirgs- 
landschaften Wasserfälle in Tirol nachzuweisen, 
von dem Dresdener Albert Zimmermann, der im 
Sinne von Ruisdael und Everdingen pathetische 
Wasserfälle schuf, etwa der Wassersturz in der 
Ramsau, den auch der junge Adalbert Stifter 
malte.

Die tiefe Wirkung der Wasserfälle im Mittelgebirge 
liegt für das Auge des Freundes der Natur in ihrem
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Eingebettetsein in den umgebenden Wald. Neben 
aller Bewegung, dem Tosen und Rauschen des 
Wassers ist es das beherrschende, scharf umrissene 
Auftreten innerhalb der Landschaft, dann aber die 
starke Bildhaftigkeit dank der ausgeprägten Rah- 
mung durch Felswände und das Dunkel hochra- 
gender Tannen, wodurch sich der Wasserfall dem 
Maler als ungewöhnlich effektvolles Objekt an- 
bietet. Im Schwarzwald, dessen künstlerische Ent- 
deckung erst spät und zwar kaum vor dem begin- 
nenden 19. Jahrhundert einsetzt, handelt es sich 
nur um wenige Beispiele, da die sie bedingenden 
Steilstufen, über die die Bäche hinabstürzen, auf 
die tief eingerissenen, zum Rheintal hinabführen- 
den Talrinnen beschränkt sind. Die Täler aber smd 
dort ohnehin schon so tief emgesägt und eingenagt, 
daß sich kaum mehr Kaskaden bilden können. 
Wiederum stehen die Darstellungen, gerade die auf 
Stichen und Steindrucken, die um 1830 der Zahl 
nach ihren Höhepunkt erreichen, in stetigem 
Wechselverhältms zu der wachsenden Zahl der 
Besucher, die auch hier den Wunsch hegen, 
Veduten auch der Wasserfälle als Erinnerung mit 
nach Hause zu nehmen. Der Bedeutendste, nicht 
nur im Schwarzwald, sondern im ganzen deutschen 
Mittelgebirge, lst der Triberger Wasserfall, der in 
sieben einzelnen Fällen von insgesamt 150 Meter 
Höhe herabstürzt und nicht mit Unrecht mit dem 
Gießbach am Brienzer See verglichen wird38.

Auch hier wird noch 1786 von der furchterregen- 
den Wildheit und der Unermeßlichkeit und dem 
Ungestüm der reißenden Wasser gesprochen, die 
die Seele zu einer übernatürlichen Aufregung 
erheben. »Hier erregt die unglaubliche Geschwin- 
digkeit, mit welcher man Welle auf Welle herab- 
stürzen sieht, beynahe Schwindel und der unauf- 
hörliche Donner, mit dem die gewaltigen Stöße 
widerhallen, durchschüttert den ganzen Körper39.« 
Wir erleben hier noch einen Grad von Empfäng- 
lichkeit für den »Zorn des Waldstroms«, für dessen 
zischendes Geheul, der uns Heutigen verloren- 
gegangen ist. Interessant ist übrigens, wie in einer 
Beschreibung von Triberg das akustische Problem 
des Wasserfalls angeschnitten wird. So schreibt 
Friedrich Ludwig Bührlen m seinen Bildern aus 
dem Schwarzwald (1828-31): »Bald ist das Getön 
ein Sieden vom sanften Sausen bis zum stärksten 
Windgebrause, dann ein Schlagen, vom Plätschern 
bis zum Klopfen von vielen Eisenhämmern, dann 
em dumpfes donnerähnliches Rollen, dumpf wie 
fernes Gewitter oder laut, wie wenn schweres 
Geschütz über eine Brücke auf schneller Flucht 
fahren würde.«

In Triberg versuchen die Maler entweder die ganze 
Folge der bei all lhrer scheinbaren Regelmäßigkeit 
in ihren Stufen stets die Richtung ändernden und 
dabei immer neu gehemmten Kaskaden zusam- 
menzufassen, oder aber wird nur ein Teil herausge- 
griffen. Als erster hat 1815 der Heidelberger 
Georg Wilhelm Issel den Wasserfall tn einer fri- 
schen, ganz unkonventionellen Naturstudie auf- 
genommen und darin die Gischt und das Strudeln 
überzeugend verdeutlicht. Ihm folgen die Stutt- 
garter Karl Urban Keller und Christian von Mar- 
tens; Carl Frommel und Johann Friedrich Helms- 
dorf aus Karlsruhe (Abb. 8) hatten beide ihren Blick 
in Tivoli geschult; In glücklicher Verbindung von 
tiefem poetischem Gefühl und gesundem Realismus 
smd sie der Wiedergabe der Stimmungsgewalt des 
Spiels der Wasser mmitten des Waldschattens 
gerecht geworden.

Für das Phänomen des Wasserfalls ist bezeichnend, 
daß Allerheihgen, von wohlflorierenden kleinen 
Badeorten umgeben, weit mehr Besucher seiner 
Wasserfälle wegen als seiner Klosterruine anzog, 
was eindeutig aus der Fülle der Veduten hervor- 
geht. Noch 1795 spukt dort Angst und Grauen: 
»In der jähen Tiefe rauscht ein Waldstrom über 
Steine und entwurzelte Bäume hin und sein schau- 
erliches Tosen in dieser Wildnis erfüllt die Seele 
mit Grauen. . . Ich konnte mich kaum losreißen 
von diesem Fleck, alle Schauer der Einsamkeit und 
des Erhabenen umgeben mich40.«

Noch mehr als im Schwarzwald besitzt ein Wasser- 
fall in der Schwäbischen Alb hohen Seltenheitswert. 
Die früheste der mannigfaltigen Darstellungen des 
Uracher Wasserfalls geht schon auf das jahr 1789 
zurück; auch der württembergische Hofmaler 
johann jakob Müller hat lhn gemalt, doch sind 
hier in der Verherrlichung die Dichter, zumal 
Gustav Schwab, den Malern entschieden über- 
legen.

In der Sächsischen Schweiz wäre der Wasserfall bei 
Langhennersdorf zu nennen, den Ludwig Richter 
gezeichnet und Lacey in den Stahlstich übertragen 
hat41. Dort wie auch im Welzheimer Wald im Würt- 
tembergischen kann man heute noch klemen 
Wasserfällen begegnen, die mangels nötiger Was- 
serfülle nur auf besonderen Wunsch ihrer Pflicht zu 
strömen nachkommen und es dem Wanderer über- 
lassen bleibt, durch Ziehen emer Falle den Fluß des 
gestauten Wassers in Bewegung zu bringen. Dabei 
wird die Erinnerung an einen solchen Fall wach', 
abgebildet in der in Nürnberg 1795 erschienenen 
Serie von Aquatmtablättern von Viktor Heideloff,
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Abb. 8 Friedrich 
Helmsdorj, Triberger 
Wasserjall, Karlsruhe, 
Kunsthalle

die »Ansichten des Herzoglich wirtembergischen 
Landsitzes Hohenheim, zu dem man unter Aus- 
nutzung von Quellen, dem Publikum wohlweis- 
lich verborgen, in Staubecken das so kostbare Naß 
ansammelte, um es im unteren Teil des Gartens in 
festlicher Stunde vor den staunenden Gästen über 
Tuffelsen stürzen zu lassen«. Herzog Karl Eugen 
hatte nichts gescheut, um diese Felsenanlagen ganz 
nach dem Geschmack und den Forderungen der 
Zeit auszugestalten, galt es doch, »eine Nach- 
bildung der berühmten Szene zu Tivoli« zu geben 
und dabei »das beschränkte Revier zu einem ein- 
samen, feierlich-melancholischen Aufenthalt zu 
machen«. Ist dann der Fall »in voller Tätigkeit, so 
hat die ganze Parthie eine schauerliche Größe, die 
die Zuschauer hinreißt«.

Wir haben dabei an das Zeitalter des Klassizismus 
angeknüpft, das den künstlichen Wasserfällen im 
Landschaftsgarten die Tendenz nach einem Höchst- 
maß an Naturtreue und natürlicher Energie zu 
verleihen trachtete. Die Vorläufer dazu sind nicht 
die streng architektonisch gefügten und gebändig- 
ten Wassertreppen des Barocks wie etwa in Wil- 
helmshöhe die vom Oktogon herabstürzende Ivas- 
kade des G. F. Guerneri, sondern reine Kunst- 
schöpfungen besonderer Art wie etwa die Fonte di 
natura in der Villa d’Este, dem Beispiel einer unge- 
wöhnlich weitgehenden Naturnachahmung42. Wie- 
derum den Gegenpol hierzu als völlige Unterord- 
nung des Wassers unter die Architektur bildet em 
Haus von Ledoux43, das m einer ungeschlacht 
schweren Steintonne den aus einer Schlucht strö-
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nlenden Gießbach »La source de la Loue« auf- 
nimmt und lhn als streng geformten Wasserfall in 
einen See ausspeit.

Neben Hohenheim sei nur an den kleinen Wasser- 
sturz in der Eremitage von Arlesheim bei Basel, 
einem bezeichnenden Beispiel der empfindsamen 
Zeit erinnert, wiedergegeben auf einer Feder- 
zeichnung von Samuel Birmann von 1814, oder an 
den von Karl Kurtz dargestellten Fall bet der 
Apollogruppe lm Park von Schwetzmgen. Ein 
prägnanteres Beispiel bietet der Park von Wilhelms- 
höhe. Dort ließ man aus dem scheinbar rumös ge- 
wordenen römischen Äquadukt, gleichsam unge- 
wollt seine Umgebung verlassend, aus emdrucks- 
voller Höhe den Wasserfall herniederstürzen. Jo- 
hann August Nahl und Eduard Primavesi gegen
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Die Stilbewegung der Jahrhundertwende griff ent- 
scheidend in Theorie und Ausdruckssprache der 
bildenden Künste ein und wurde zu einem Ereig- 
nis, das vielfältigen Erscheinungen der Kunst- 
geschichte des 20. Jahrhunderts den Anstoß gab. 
Aus Reformbestrebungen erwachsend, die sich in 
der Mitte des 19. Jahrhunderts anzukündtgen be- 
gannen, wird der Art Nouveau heutzutage von der 
Kunstgeschichtsforschung als Wegbereiter des 
holländischen »Stijls«, des russischen Konstrukti- 
vismus und des Bauhauses begriffen2. So folgen- 
reich zeigte er sich, daß noch Künstler der Gegen- 
wart sich auf seine Darstellungsformen besonnen 
haben. Bestimmte Erscheinungsformen der Pop 
Art, Op Art und Psychedehc Art bis hin zu den 
Trivialformen des Comic Strip und der Werbung -
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